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Relıg1öse Tradıerungsprozesse in Famılıen und Religlosıtät VON
Männern und Frauen
Hans (44), der ın einer laändlıchen Gegend In der Stelermark In eiıner katholıschen
Famılıe aufwuchs, erzählt, WIe f dıe Tradıerung des aubDens 1n seıner Famılıe erlebht
hat „Von meılner Mutltter habe ich den GlaubenStephanie Klein  Religiöse Tradierungsprozesse in Familien und Religiosität von  Männern und Frauen  Hans C. (44), der in einer ländlichen Gegend in der Steiermark in einer katholischen  Familie aufwuchs, erzählt, wie er die Tradierung des Glaubens in seiner Familie erlebt  hat: „Von meiner Mutter habe ich den ganzen Glauben. ... Auch meine Oma war sehr  religiös. Sie hat uns eine kleine Statue von Lourdes mitgebracht. Die war sehr wichtig  für uns. Alle wußten, daß die von der Oma geschenkt worden war. Die Mutter war  mehr aktiv beim Weitergeben des Glaubens, für den Vater war das eine Last. Manch-  mal haben wir zusammen den Rosenkranz gebetet, aber er war oft kaum zu kriegen.  Ich erinnere mich, oft hat die Mutter gefragt: wo ist euer Vater? Der war schon weg.  Aber er hat immer die Kirche verteidigt in der Diskussion mit den Nachbarn, und ab  und zu ist er hochgegangen.  «1  In diesem kurzen Zitat werden signifikante Merkmale und Unterschiede der Religiosi-  tät von Frauen und Männern und ihrer Tradierung in der Familie deutlich, die ich ähn-  lich auch in anderen Interviews gefunden habe: Die Bedeutung der Mutter und Groß-  mutter für die Weitergabe des Glaubens, die Abwesenheit des Vaters bei dem gemein-  samen Vollzug von Religiosität in der Familie sowie das argumentative und institu-  tionsbezogene Profil von Religiosität des Vaters. Es ist zu vermuten, daß diese Unter-  schiede Einfluß auf die religiöse Entwicklung von Mädchen und Jungen haben.  In der Religionspädagogik ist der Frage nach geschlechtsspezifischen Unterschieden  in der familienreligiösen Praxis von Männern und Frauen und ihr Einfluß auf die reli-  giöse Sozialisation von Mädchen und Jungen bislang noch wenig Aufmerksamkeit ge-  schenkt worden.? Auch die vorliegenden Theorien zur religiösen Entwicklung von  Kindern haben die Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen und den Einfluß der  religiösen Praxis von Mutter oder Vater in der Familie auf sie kaum im Blick (vgl. den  Überblick bei Friedrich Schweitzer 1987). Obwohl die Familie die wichtigste Instituti-  on religiöser Primärsozialisation ist, ist ihre Bedeutung für die religiöse Sozialisation  von Jungen und Mädchen bislang noch kaum empirisch erforscht worden. Die einzige  größere empirische Untersuchung zur Familienreligiosität im deutschsprachigen  Raum hat Ulrich Schwab (1995) vorgelegt. Das dokumentierte umfangreiche Material  gibt zwar Einblick in die Religiosität von Frauen und Männern, doch wird es nicht im  Hinblick auf die Differenz zwischen den Geschlechtern ausgewertet, sondern auf Un-  terschiede zwischen Sozialmilieus. Das geringe Interesse an der Religiosität in der Fa-  milie und das Fehlen der Kategorie Geschlecht in der religionspädagogischen Literatur  zur Familie ist um so erstaunlicher, als in der sozialwissenschaftlichen Literatur der  derzeitige Wandel der Familienstrukturen sehr aufmerksam wahrgenommen wird und  ! Das Interview führte Mathieu Lobingo. Die Namen in allen Interviews sind anonymisiert.  2 Bereits 1993 konstatiert Friedrich Schweitzer in seiner Bestandsaufnahme: “Zu den in Religions-  pädagogik und feministischer Theologie bislang wenig oder gar nicht gestellten Fragen gehört die  nach geschlechtsspezifischen Ausprägungen von religiöser Entwicklung und Sozialisation” (1993,  411).  Religionspädagogische Beiträge 43/1999Auch meılne Oma Wal csehr
rel1g1Ös. SIıe hat uns eiıne kleine atue VON Lourdes mıtgebracht. DiIie Wal sehr wichtig
für uns le wußten, daß dıe VON der Oma gesche worden WäalT DIe Mutltter War
mehr aktıv beım Weıtergeben des aubens, für den Vater WarTr das eine ast anch-
mal en WIT ZUSaINMMECIN den Rosenkranz gebetet, aber GE Wäal oft kaum kriıegen
Ich eriınnere mich, Oft hat die Mutltter eiragt: ist CHGE Vater”? Der schon WE
ber f hat mMmMer die Kırche verteildigt In der Dıskussion mıt den achbarn, und ab
und ist CI hochgegangen. c 1

In diesem kurzen Zaätat werden sıgnıfıkante erKmale und Unterschiede der Relig10s1-
tat VON Frauen und annern und hrer Tradierung In der Famılıe eutlic. dıe ich ahn-
ıch auch In anderen Interviews gefunden habe Die edeutung der er und TOß-
utter für dıie Weıtergabe des aubens, dıe Abwesenheıt des aters bel dem geme1n-

Vollzug VON Relıgiosität In der Famılıe SOWIEe das argumentatıve und Institu-
tionsbezogene Profil VOIN Relıg10s1ität des aters Es 1st sdaß diese nier-
chıede Einfluß auft die relıg1öse Entwicklung VOIl Mädchen und Jungen aben
In der Religionspädagogik ist der rage nach geschlechtsspezifischen Unterschıeden
In der famılıenrelig1ösen Praxıs V OIl annern und Frauen und ıhr Eıinfluß auf dıe rel1-
g1Öse Soz1lalısation VON Mädchen und Jungen bıslang noch wen1g Aufmerksamkeiıt 5
schenkt worden * uch dıie vorliegenden Theorıien Z relıg1ösen Entwiıcklung VON

Kındern en die Unterschiede zwıischen Mädchen und Jungen und den Eıinfluß der
relıg1ösen Praxıs VON Mutltter oder ater In der Famılıe auf S1Ce kaum 1mM 1C (vgl den
Überblick be1 Friedrich Schweitzer Obwohl dıe Famılıe dıe wichtigste Instituti-

relıg1öser Primärsozialısation Ist, 1st hre Bedeutung für dıie relıg1öse Soz1lalısatıon
VON Jungen und Mädchen bıslang noch kaum empirisch erforscht worden. DiIie einz1ıge
rößere empirıische Untersuchung ZUT Famıilıenreligiosıität 1m deutschsprachıgen
aum hat Ulrich Schwab (1995) vorgelegt. Das dokumentierte umfangreıiche Materı1al
g1bt ZWaT 1INDI1IC In die Relıiglosıität VON Frauen und Männern, doch wırd CS nıcht 1mM
1NDIIC auf dıe Dıfferenz zwıschen den (Geschlechtern ausgewertel, ondern auf Un-
terschıede zwıschen Sozilalmıilıeus. Das eringe Interesse der Relig1iosität In der Fa-
mıiılıe und das Fehlen der Kategorie Geschlecht In der relıgionspädagogischen Lıteratur
ZUT Famılıe 1st erstaunlıcher, als In der sozlalwıssenschaftlıchen Lıteratur der
derzeıtige andel der Famılıenstrukturen sehr aufmerksam wahrgenommen wırd und

C Das Interview führte Mathıeu Lobingo DIie Namen In en Interviews sSınd anonymıiısılert.
Bereiıts 1993 konstatiert Friedrich Schweıitzer In selner Bestandsaufnahme SI den in Relıg1i0ns-

pädagogık und femiinistischer Theologıe bıslang wen1g der Dal N1IC gestellten Fragen gehört dıe
ach geschlechtsspezifischen Ausprägungen VON relıg1öser Entwıicklung und Soz1ialısation”
411)
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dıie Geschlechterdifferenz be1l seilner Erforschung als zentrale Kategorie oilt, ohne dıe
der ande nıcht analysıeren ware (vgl Nave-Herz 1997; Kaufmann
Um Einblicke In geschlechtsspezıfische Unterschiede In der relıg1ösen Praxıs INn
Famılıen bekommen, TIe ich ZWwe]l forschungspraktische Semiminare der CValn-

gelıschen aKu In Berlın und der katholıschen Fakultät In Innsbruck Hre Mit
bıographischen etihnhoden wollten WIT herausbekommen, WIEe Frauen und Männer ihre
Relıg1iosität In der Familie eben, WIE S1e ihren Glauben dıie Kınder weıtergeben und
WIE Mädchen und Jungen die Relig1ios1ität VON Mutter und ater rfahren
unachs erzählten WIT Uu1ls gegenseıt1ig In Erzählkreisen VoNn uUNseTECN Erfahrungen der relıg1ösen SO-
zialısatıon in der eigenen Famılıe und bekamen In der Auswertung dieser Erzählungen eiınen ersten
ahrnehmungshorizont. ach einer methodologıschen Eınarbeitung hrten WIT offene nter-
VIEWS. Die Impulsfrage autete t{wa „KÖönnen Sıe MIr erzählen, WIEe Siıe früher Relıgiosıtät ın der
eigenen Famılie erlebt en und WIEe sıch das 1mM autTie der eıt verändert hat” FKEıne zweıte rage
ZUM Schluß autete {wa „Wıe gestalten SIıe dıe Relıgliosıtät In Ter eigenen Famılıe, Was en S1e
den Kındern VON dem, Was s1e rfahren aben, weıtergegeben, WAas en Sie verändert?“ DbZWwW
WE keine eigene Famiıilie gegründet wurde‘: „Was halten S1e für wichtig, daß den Kındern eute
weitergegeben wıird‘?“ DIe transkrıbilerten Interviews wurden In Gruppen ach Verfahren der Fr-
zählanalyse C  u  © und der Objektiven Hermeneut1i (Oevermann) und dem orgehen der
TOunde: Theory (Glaser/Strauss) al  1 (vgl ZUT Methode Kleıin 1994 , 112-158). e1
wurde jeweıls dıie eigene Fallstru. des Interviews, das relıg1öse Profil und das geschlechtsspezi-
fische Profil herausgearbeiıtet. DIie Auswertung VON 18 Interviews mıiıt katholischen und protestant1-
schen Personen (14 Frauen, ännern zwıischen und Jahren dUus verschıiedenen Gebileten Os-
terreichs und Deutschlands 1st die Grundlage der nachfolgenden sführungen

Im folgenden möchte ich einiıge Ergebnisse dieser Untersuchungen vorlegen. DIe Fra-
gestellung richtet sıch hler zentral auft dıe Geschlechterdifferenz, da ich andere Ka-
tegorıen WIe Konfess1ion, sozlales Milieu, geographische erortung, Kohorte und
deren Zusammenhänge mıt den spezifischen Ausprägungen der Geschlechterdifferenz
1Im Rahmen dieses Aufsatzes vernachlässıgen muß DIe hler dargelegten Beobachtun-
SCHh sSInd weder repräsentatıv noch verallgemeınern, S1e sollen empirıische An-
haltspunkte für dıie Dıfferenz der Relıgiosität VON Frauen und Männern und hre Be-
deutung für die relıg1öse Soz1lalısatıon VOIN Mädchen und Jungen bieten und mpulse für
notwendige weltere empirische Forschungen geben
ufgrun der gebotenen Kürze werde ich zunächst einıge Beobachtungen ZU Profil
der Relıg1iosität VON Frauen und Männern und ZUT Weıtergabe des auDens 1Ur
sammenfassend referleren. Dann werde ich e1spie. VOIN Zıtaten E1genheıten 1mM
geschlechtsspezıfischen asymmetrıischen System Famılıe herausarbeıten: dıe elegatı-

VON Religiositätsanteilen den Partner Oder die Partnerin, die Irıvialısıerung
weıblicher Relıigiosität SOWIeEe außere und innere kırchliche und relig1öse Kontrollen
und Mechanısmen ZUT Soz1lalisation In geschlechtsspezıfisches Verhalten Schließlic
werde ich nach JTendenzen der Veränderung der Tradıerung des aubens In der amlı-
le agen und Bezugnahme auf theoretische Ansätze ZUT geschlechtsspezifischen
Sozlaliısation Folgerungen für dıie Erziıehung und die relıg1ıonspädagogiısche Forschung
auizeigen.
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Beobachtungen ZUT Relıgiosität VOIN Frauen
ESs SInd überwiegend die Frauen, dıe dıie relıg1ösen Rıtuale und Feste In den Famılıen
inszenleren, organiısiıeren und strukturieren. Obwohl 6S manchmal der ater Ist, der
das Tischgebet vorbetet, SInd CS dıe Mütter, dıe sıch dıe Durchführung der geme1n-

Gebete In der Famılıe SOTSCH und VOT CIn auch das Abendgebet beım Zubett-
bringen der Kınder übernehmen. Siıe organısieren dıe Famıliıenfeste den Felertagen:
sS1e gestalten den Advent und das Weihnachtsfest, üben mıt den Kındern Lieder eın und
sSınd für Geschenke und die tfestliche Ausgestaltung der Wohnung zuständıg. S1e bere1l-
ten oft nach tradıerten Rezepten dıe Speisen und Getränke Der Herstellungsprozeß
der Speisen gehört abel oftmals selbst bereıts ZUT Inszenierung oder ZUur Eiınstiımmung
auf dıe Festlichkeit In einigen Famılıen en Frauen eigene Rıtuale der Herstellung
der Speisen entwickelt. dıe den Frauen weltertradiert werden Theologıisc ist
dieser Bereıich rıtuell-relig1ösen Lebens bislang noch wen1g wahrgenommen worden.
en der rıtuellen Dımension der Relıg10sität der Frauen äßt sıch eiıne diakonıische
Dıimension beschreıben, dıe häufig auftf den Famılıen- und sozlalen Nahbereıich BC-
richtet 1st und ebentfalls theologisc noch wen1g wahrgenommen wurde. 1ele Frauen
betreuen pflegebedürftige Angehörıge, kümmern sıch achbarn, hören sıch dıie
Sorgen VON Bekannten d}  r organısıeren Verwandtenbesuche, besuchen Menschen 1mM
enhneım eIc (Oft SInd 6C 1L1UT winzige symbolısche Zeıchen, HFG dıe sS1e andere
Menschen ermutigen: e1n Kärtchen, eın Daar Blumen dUus dem Garten, eın freundliches
Zunicken, eın leiınes eschen In der Famılıe VON Hans WarTr CS die Statue dus
Lourdes, die für dıe Famılıe symbolısche edeutung am Obwohl Frauen selbst
diese Tätıgkeıiten als USdTuC iıhrer gelebten Relıglosıtät sehen, werden S1e gesell-
schaftlıch als Teıl der Frauenrolle und damıt als quası naturgegeben angesehen und
theologısch nıcht als ein Bereich der Dıakonie reflektiert.
Dıe Religliosıtät VON Frauen 1st OIfenDar Oft gemeinschaftsbezogen orlentiert. Diese
Gemeinschaft suchen viele Frauen In der eigenen Famılıe, aber auch In der Gemeinde,
In Frauengruppen oder be]l relıg1ösen Fortbildungen. W ährend S1IC be1l ihren Ehemän-
NeTN häufig auf Dıstanz stoßen, entwıckeln viele Müultter für dıe Kınder und mıt ihnen
eıne gemeınschaftliche Famılıenreligilosıität. Auf diese Weilise konstituleren dıe Kınder
auch das relız1öse en der Mütltter mıiıt SO 1st elnerselts das eigene Bedürfnis nach e1-
NeT gemeıinschaftlıch gelebten Religliosıität, andererseıts aber auch der unsch, den
Kıindern eın relıg1Ööses Umfeld In der Famılıe bıeten der TUN! afür, daß Frauen
gemeinsame relig1Ööse Rıtuale In der Famlıilıe inıtneren und organıslieren.

Beobachtungen zAAx Religjosität VoNn annern
Während dıe Inıtlative tfür dıe gemeınsamen famılıenrelıg1ösen Veranstaltungen In der
ege VON den Frauen ausgeht und sS1e viel eıt für deren Organisation und Inszenie-
Iung aufbringen, verhalten sıch die anner oft eher DaSSIV. In vielen Erzählungen
werden dıe Väter als Teilnehmer oder Adressaten der VON den üttern inszenierten
und organıslierten Feste und Rıtuale In den Famılıen geschildert. An den Vorbereitun-
SCH beteiligen S1e sıch 1L1UT sehr begrenzt, eiwa UFE das Aufstellen des Christbaums
oder dadurch daß S1e mıt den Kındern eiınen Ausflug unternehmen, damıt dıie Mutter
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ause ungestoört das est vorbereıten kann 1ele entziehen sıch den Bemühungen
eine gemeinsame Famılienreligios1ität auch Sanz, WIe In dem /ıtat VON Hans

euuıc wurde In manchen Fällen storen und unterminleren S1e dıe famılıenrelig1ösen
Inszenıierungen der Frauen aktıv auftf dıesen Aspekt werde ich welılter aus  Tlh-
cher eingehen.
Anders als für diıe Frauen scheıint für viele Männer nıcht dıe Famılıe der genuine Ort
relıg1öser und diakonischer Praxıs se1n. Den diakonıschen Aspekt ihrer Relig10s1tät
en S1Ce eher 1n Ööffentlıchen und institutionellen Bereıichen. hre Religiosität scheınen
S1e insgesamt sehr viel zurückgezogener, indıvidueller und autonomer en als dıe
Frauen, WasSs ıhnen auch dadurch möglıch Ist, da S1e sıch wen1ıger für eıne relıg1öse At-
mosphäre In der Famıilıe, In dıe dıe Kınder hıneinwachsen Önnen, verantwortliıch füh-
len Uurc diese Zurüc ung wıird dıie väterliıche oder männlıche Religiosität für dıe
KınderJedoch wen12 erleDDar 1ele der Interviewten erzählten Sal nıchts über dıe Re-
lıg10s1tät ihrer Väter Ooder S1Ee Ssagten, daß S1Ee 1L1UT Vermutungen anstellen könnten, aber
nıchts SCHNAUCS darüber wüßten.
uch (Gemeılndeleben und (jottesdiensten beteilıgen siıch dıie anner insgesamt
sehr viel wen1ger als dıie Frauen, und WE dann häufig ın repräsentatıven und verant{t-
wortlichen Funktionen. Diese Dıstanz 1st nıcht en Ergebnıis der gesellschaftlıchen In-
dıvidualısıerung, die anner weiıt früher als Frauen ertfaßte, ondern ist In der Soz1lal-
form VON elıgıon auch estrukturell verankert *
cheınt dıe Religliosıität VON annern häufig weniger amılıen- und gemeıinschaftsbe-

se1n als die der Frauen, wıird S1e In den Interviews Oft als argumentatıv, La-
t1onal und institutionsbezogen oder _krıtisch beschrıieben, WIE dies auch in dem Zıtat
VON Hans ZU USdATuC kommt Männer verteidigen 1M soz1alen Nahbereıich dıie
Kırche als Institution oder krıtisıeren s1e, diskutieren über inhaltlıche Glaubensfragen,
weıchen aber häufig der gemeiınsam vollzogenen römmigkeıt In der Famlılıe aus

Die Weıtergabe des auDens
Für die relıg1öse Entwicklung der Kınder und die Weıtergabe des auDbens fühlen sıch
In den Interviews VOT em dıe Frauen zuständıg. Es lassen sıch dre1 Vorgehensweilsen
ausmachen, WIE dıe Eltern den Glauben weılıterzugeben bemuht SINd: (1) uUurc die at-

mosphärische Gestaltung eıner gemeıiınsamen rel1g1Öös gepragten Famılıenpraxıs,
ÜrC alltäglıche Rıtuale WIEe Tıschgebete oder dıe Gestaltung VON Festen WIEe Weıiıh-
nachten und Ostern versuchen Eltern, den Kındern ein Hıneinwachsen In en rel1g1Ös
prägte Umifeld ermöglıchen. DIe Inıtlatıve und Organısatıon 1eg allerdings OTf-
fenbar fast ausschließlich be1 den Frauen. (2) Uurc iırekte Erziehung Oder urc das
Vorbild und orleben eInes chrıstlıch motivierten ethischen Lebens versuchen Eltern,
den Kındern cNrıstlıche Werte vermiıtteln. Diese S1nd HC die unterschiedlichen
Geschlechterrollen der kEltern und Kınder mıtbestimmt, einerseı1ts en Frauen

Die größere Dıstanz der Männer ZUT (GGemeıinde wiırd uch räumlıch SIC.  ar., WC) I1la einen Got-
tesdienst betrachtet, Wiıe bıs eute och in tradıtionellen egenden üblıch ist Es sınd mehr Frauen
als Männer anwesend. DiIe Frauen sıtzen mıt den Kındern In den vorderen Reiıhen DIie Männer VOI-
sammeln sıch In den hınteren Reihen der auf der Empore, S1e nıcht 1UT derAund der Kontrol-
le des Pfarrers stärker eNIZOgEN sınd, sondern sıch uch unterhalten der das (Geschehen krıtisch
kommentieren.
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und Männer den Kındern unterschiedliche erte VOTS EIW. Frauen eher das „Daseın
für andere“ 1M sozlalen Nahbereıich, Mäaänner eher posıitionelle Eıinstellungen 1mM Öf=
fentlıchen und institutionellen Bereıich, andererseılts erziehen S1Ee Jungen und Mädchen

eiıner unterschiedlichen geschlechtsgebundenen chrıstlıchen Praxıs eın eıspiel
aliur O1g später. (S) Und SCHHEBHE emühen sıch die Eiltern auch Urc iırekte Un-
terweisung und Eınflußnahme, eIiwa das Tzahlen VON bıblıschen Geschichten, christ-
IC Inhalte vermitteln.
Nun wurde In den Interviews nıcht NUrTr erzählt, Wäas Erwachsene den Kındern vermıt-
teln wollen Interessant Wal VOI em auch, welche Faktoren die Interviewten rück-
i1cken! als ür hre relıg1öse Entwicklung rägend anführten und Was in ihrem en
biographisch wırksam War Hıerzu dre1 s1gnıfıkante Beobachtungen:
(1 Relıgi0sität wurde VOT em bel Frauen (Müttern, Großmüttern, Kindergärtnerin-
nenNn oder Religionslehrerinnen kennengelernt. Männer spielten innerhalb der Famlılıe
besonders In den en ahren kaum eıne
(2) Häufig und urchweg DOSILV erinnert wurden Abendgebete und religiöse Fın-
schlafrıtuale mıt den kleineren Kındern S1e scheınen eIHE zentrale edeutung für dıe
Entwicklung VOoN Relıglios1tät bel Kındern en (Iift Wal CS das und manchmal
auch das eINZ1IEE, das sıch die Interviewten erinnerten, WENN S1e dıe Relıgi0osität
ıIn der Famılıe In ihrer 1Inahe1 zurückdachten (vgl auch Schwab 1995, Z 15©
Bıs In die Gegenwart werden relıg1öse Einschlafrıtuale auch oft In Famılıen ohne Kır-
chenbindung praktızılert. Für dıe Kınder üuürften S1e dıe GESTET relıg1ösen Erfahrungen
1mM Leben se1In. Im /Zusammenhang mıt dem alltäglıchen Zubettbringen der Kınder
werden freie Oder standardısıerte Gebete gesprochen, BXN wırd eine Rückbesinnung auf
den Jag gehalten und dıe Ere1ignisse werden zuweılen rel1g1Ös ausgedeutet, CS 1st aum
für Fragen der Kınder, für Erklärungen der Mutter, für das Trzanlen oder orlesen
VON relıg1ösen oder moralıschen Geschichten Es entste eiıne intıme Beziehung, In dıe
auch der KöÖrper einbezogen 1st manche Mutter streichelt das Kınd, g1Dt ıhm einen (Ju-
te-Nacht-Kuß oder en Kreuzchen auf dıe Stirn Für das 1nd hat das Rıtual e1ne eX1S-
tentielle edeutung. Der sSCNHIE VOIN den Eltern, der Übergang VO Hellen Zu

Dunkeln, VO achen Z Chlafen, VOIN ewegung Ruhe muß allabendlıch LICUu

bewältigt werden. iıne rel1ıg1öse Begleıtung und Ausdeutung und eine rıtuelle Ausfor-
INUuNg dieser ex1istentiellen S1iıtuation 1st den Kındern hılfreich S1e lernen, mıt Ab-
schied, Loslassen, Alleinseın, mıt Vertrauen und Dankbarke1ı umzugehen und dıe Er-
e1gNISSE des Lebens rel1g1Ös reflektieren. DIe Einschlafrıiıtuale Ssınd CI mıt der Mut-
ter verbunden, da S1e E In der ese Ist, dıe die kleinen Kındern 1INSs ett bringt. Damıt
werden dıe ersten und vermutlıch auch sehr grundlegenden relıg1ösen Erfahrungen 1mM
en In der eoe Von Frauen vermiuttelt.
(S) In den Interviews wurde eıne sıignıfıkante Bedeutung VON Großmüttern In der 1D
NCTUNG dıe eigene rel1g1öse Entwicklung sıchtbar, he]l denen dıe Kınder gelebte Re-
11g10s1tät rleben konnten und dıie sıch auch aktıv darum bemühten, VON ıhrem Glauben

dıe Kınder vermitteln. In vielen Erzählungen Ist dıe Relıgiosität der FOß:
mutter detaillierter und konkreter geschilder als dıie der kEltern anchma ist
dıe Großmutter dıe einNzZIgE Person In der Famlılıe, bel der dıe Kınder Religlosıität erfah-
ICN en Dıie VOIN Großmüttern In der Farmuenreligl0s1tät und iıhrer JIradıerung
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SOWIle dıe rage der Einstellungsveränderung beım Alterwerden VOIl Frauen und der
Rollenveränderung VON üttern und Großmüttern müßte noch SCHNAUCI untersucht
werden

Delegatıon VON Religiosıitätsanteilen
Dıe unterschiedliche relıg1öse kıinstellung und Praxıs VOIl Frauen und annern inner-
halb des Systems Famıilıe steht In komplexen, sıch gegenseıtig fördernden oder beeıin-
trächtigenden /Zusammenhängen, dıe noch naner erforscht werden mMussen Ich möch-

hlıer auf ZWel Aspekte eingehen, die In den Interviews eCHLiNEe. geworden SINd: auf
dıe Delegatıon VON Relıgiositätsanteilen den Partner oder die Partnerın und auf die
Trıivialisierung und Unterminierung der Religiosität VON Frauen
In einıgen Erzählungen wurde eıne Delegatıon VON selbst nıcht gelebten, verleugneten
oder abgespaltenen relıg1ösen Anteılen euttlıic. Männer delegierten eher dıe sinnlı-
che, eXpressiıve und vertrauensvolle Seıite VOIN elıgıon Frauen, während Ss1e selbst
dıie entweder des argumentatıven und ntellektuellen Krıtıkers, des Skeptikers
oder des aufgeklärten Überwinders VOIN elıgı1on übernahmen. Frauen delegıerten
eher die der Kırchenkriti e1 WIrd der Partner oder dıe Partnerın häufig
durchaus beım uslileben des delegierten Relıgionsanteil unterstutzt INan partızıplert
daran und kann sıch gleichzeıtig davon distanzıeren. ine solche Delegatıon wırd in
der IZ  ung VON Beate sıchtbar, die ıIn einer katholischen Famılıe INn Öster-
reich ufwuchs „Meın nier hat immer auch /Zweiıfel Kırchenfragen geäußert.30  Stephanie Klein  sowie die Frage der Einstellungsveränderung beim Älterwerden von Frauen und der  Rollenveränderung von Müttern und Großmüttern müßte noch genauer untersucht  werden.  Delegation von Religiositätsanteilen  Die unterschiedliche religiöse Einstellung und Praxis von Frauen und Männern inner-  halb des Systems Familie steht in komplexen, sich gegenseitig fördernden oder beein-  trächtigenden Zusammenhängen, die noch näher erforscht werden müssen. Ich möch-  te hier auf zwei Aspekte eingehen, die in den Interviews deutlich geworden sind: auf  die Delegation von Religiositätsanteilen an den Partner oder die Partnerin und auf die  Trivialisierung und Unterminierung der Religiosität von Frauen.  In einigen Erzählungen wurde eine Delegation von selbst nicht gelebten, verleugneten  oder abgespaltenen religiösen Anteilen deutlich. Männer delegierten eher die sinnli-  che, expressive und vertrauensvolle Seite von Religion an Frauen, während sie selbst  die Rolle entweder des argumentativen und intellektuellen Kritikers, des Skeptikers  oder des aufgeklärten Überwinders von Religion übernahmen. Frauen delegierten  eher die Rolle der Kirchenkritik. Dabei wird der Partner oder die Partnerin häufig  durchaus beim Ausleben des delegierten Religionsanteil unterstützt: man partizipiert  daran und kamn sich gleichzeitig davon distanzieren. Eine solche Delegation wird in  der Erzählung von Beate G. (37)* sichtbar, die in einer katholischen Familie in Öster-  reich aufwuchs: „Mein Vater hat immer auch Zweifel an Kirchenfragen geäußert. ...  Ich glaube, die Mutter hat das ganz gerne gehört, sie hat nicht den Mut gehabt, selbst  kritisch zu sein, weil sie ja noch viel, viel strenger erzogen worden ist, aber sie hat es  akzeptiert, also, sie hat das, glaube ich, stellvertretend den Vater machen lassen”. Den  umgekehrten Fall erzählt die Katholikin Elisabeth A. (53)°. Ihr Sohn ist zwar aus der  Kirche ausgetreten, doch sucht er das Gespräch mit der Mutter und über sie den Kon-  takt zur Gemeinde: “Er würde gerne mit mir reden. Er sagt vielmal: ‚Frag das den  Pfarrer!‘ ... Es läßt ihm keine Ruhe, weil er fragt dann: ‚was hat er jetzt heute gepre-  digt? Und meinst du, er ist wirklich überzeugt, oder tut er bloß so?‘” Ein Theologiestu-  dent erzählte: “Mein Glaube ist eigentlich auch mehr rational, ich versuche das alles zu  verstehen und zu erklären. Aber es ist da auch die Sehnsucht nach Geborgenheit, die  ich bei Frauen suche. Mir ist es wichtig, mich auf den Glauben von jemandem verlas-  sen zu können.”  Trivialisierung der weiblichen Religiosität  Die unterschiedlichen religiösen Praktiken und Auffassungen von Frauen und Män-  nern verhalten sich nicht symmetrisch oder ergänzend zueinander, sondern sie stehen  in einem asymmetrisch-hierarchischen Verhältnis zueinander und enthalten Machtim-  plikationen. Im Alltag führen sie, da die asymmetrische Struktur nicht durchschaut  wird, zu unterschiedlichen Erwartungen und Konflikten. Ein Ausdruck und Instru-  ment der Asymmetrie ist die Trivialisierung der weiblichen Religiosität. Die religiöse  4 Das Interview führte Maria-Elisabeth Aigner.  5 Das Interview führte Norman Buschauer.Ich glaube, dıe Mutltter hat das Sanz gehört, S1e hat nıcht den Mut gehabt, selbst
krıtisch se1nN, we1l S1e Ja noch viel, viel CTIZOLECN worden 1St, aber S1e hat 6S

akzeptiert, also, S1e hat das, glaube IcH. stellvertretend den ater machen lassen”. Den
umgekehrten Fall rzählt dıe Katholıkın 1SaDe Ihr Sohn 1st Z Wal dus der
Kırche ausgetreien, doch sucht CT das espräc mıt der Mutltter und über sS1e den KOn-
takt ZUT (Gjeme1ıinde: .. Er würde mıt MIr reden. Er sagt 1elmal ‚Frag das den
Pfarrer!‘30  Stephanie Klein  sowie die Frage der Einstellungsveränderung beim Älterwerden von Frauen und der  Rollenveränderung von Müttern und Großmüttern müßte noch genauer untersucht  werden.  Delegation von Religiositätsanteilen  Die unterschiedliche religiöse Einstellung und Praxis von Frauen und Männern inner-  halb des Systems Familie steht in komplexen, sich gegenseitig fördernden oder beein-  trächtigenden Zusammenhängen, die noch näher erforscht werden müssen. Ich möch-  te hier auf zwei Aspekte eingehen, die in den Interviews deutlich geworden sind: auf  die Delegation von Religiositätsanteilen an den Partner oder die Partnerin und auf die  Trivialisierung und Unterminierung der Religiosität von Frauen.  In einigen Erzählungen wurde eine Delegation von selbst nicht gelebten, verleugneten  oder abgespaltenen religiösen Anteilen deutlich. Männer delegierten eher die sinnli-  che, expressive und vertrauensvolle Seite von Religion an Frauen, während sie selbst  die Rolle entweder des argumentativen und intellektuellen Kritikers, des Skeptikers  oder des aufgeklärten Überwinders von Religion übernahmen. Frauen delegierten  eher die Rolle der Kirchenkritik. Dabei wird der Partner oder die Partnerin häufig  durchaus beim Ausleben des delegierten Religionsanteil unterstützt: man partizipiert  daran und kamn sich gleichzeitig davon distanzieren. Eine solche Delegation wird in  der Erzählung von Beate G. (37)* sichtbar, die in einer katholischen Familie in Öster-  reich aufwuchs: „Mein Vater hat immer auch Zweifel an Kirchenfragen geäußert. ...  Ich glaube, die Mutter hat das ganz gerne gehört, sie hat nicht den Mut gehabt, selbst  kritisch zu sein, weil sie ja noch viel, viel strenger erzogen worden ist, aber sie hat es  akzeptiert, also, sie hat das, glaube ich, stellvertretend den Vater machen lassen”. Den  umgekehrten Fall erzählt die Katholikin Elisabeth A. (53)°. Ihr Sohn ist zwar aus der  Kirche ausgetreten, doch sucht er das Gespräch mit der Mutter und über sie den Kon-  takt zur Gemeinde: “Er würde gerne mit mir reden. Er sagt vielmal: ‚Frag das den  Pfarrer!‘ ... Es läßt ihm keine Ruhe, weil er fragt dann: ‚was hat er jetzt heute gepre-  digt? Und meinst du, er ist wirklich überzeugt, oder tut er bloß so?‘” Ein Theologiestu-  dent erzählte: “Mein Glaube ist eigentlich auch mehr rational, ich versuche das alles zu  verstehen und zu erklären. Aber es ist da auch die Sehnsucht nach Geborgenheit, die  ich bei Frauen suche. Mir ist es wichtig, mich auf den Glauben von jemandem verlas-  sen zu können.”  Trivialisierung der weiblichen Religiosität  Die unterschiedlichen religiösen Praktiken und Auffassungen von Frauen und Män-  nern verhalten sich nicht symmetrisch oder ergänzend zueinander, sondern sie stehen  in einem asymmetrisch-hierarchischen Verhältnis zueinander und enthalten Machtim-  plikationen. Im Alltag führen sie, da die asymmetrische Struktur nicht durchschaut  wird, zu unterschiedlichen Erwartungen und Konflikten. Ein Ausdruck und Instru-  ment der Asymmetrie ist die Trivialisierung der weiblichen Religiosität. Die religiöse  4 Das Interview führte Maria-Elisabeth Aigner.  5 Das Interview führte Norman Buschauer.Es äßt ıhm keine Ruhe, we1l GT rag dann ‚Was hat CT Jetzt heute C-
1g Und me1ılnst du, T: 1st WITKIIC| überzeugt, Oder (ut GT bloß Sor)c„ Eın Theologiestu-
dent Trzählte “ Meın Glaube Ist eigentlich auch mehr rational, ich versuche das es
verstehen und erklären ber CS Ist da auch die Sehnsucht nach Geborgenheıt, dıe
ich bel Frauen suche. Mır 1st 6S wichtig, mich auf den Glauben VON ]Jemandem verlas-
SCI] können.

Irıvialısıerung der weıblichen Religiosıität
DIie unterschiedlichen relıg1ösen Praktıken und Auffassungen Von Frauen und Män-
NeIN verhalten sıch nıcht symmetrısch oder ergänzen! zuei1nander, ondern SIE stehen
In einem asymmetrısch-hierarchischen Verhältnis zue1nander und nthalten Machtim-
plıkationen. Im Alltag ren s1e, da dıe asymmetrıische Struktur nıcht durchschau
wird, unterschiedlichen Erwartungen und Konflıkten Eın USdTuC und Instru-
ment der Asymmetrie 1st dıe Irıylalısıerung der weıblichen Religiosität. DIe relıg1öse

Das Interview Tie Marıa-  1sabet| Aigner.
Das Interview Tie Norman Buschauer.
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Praxıs VON Frauen In der Famılıe wIrd unsıchtbar emacht WIrd, S1e wird abgewertet
oder auch unterlaufen und sabotliert.
Obwohl dıe Frauen den orößten Anteıl der Entfaltung und Iradıerung VOIN Rel1g10-
s1tät In den Famılıen aben, ble1ibt ihre Religiosität und rel1g10s1tätskonstitulerende ArT-
beIit In der Famılıe und In der Gemeıinde unsıchtbar. urc dıe Verbindung des Sorgen-
den, Pflegenden, amılıär (Gestaltenden mıt der Frauenrolle werden Tätıgkeıiten WIE
die ege VOINl Angehörıigen oder dıe Gestaltung VOIN Festen und Famılienritualen als
quası natürlıch und selbstverständlıich für Frauen betrachtet, Q1E werden unsıchtbar 4
macht und der Reflexion CeNIZOLECN. Während In einer umfangreichen Laıteratur dıe In-
szenlerung VON instiıtutionell-kirchlichen Gottesdiensten, Festen und Rıtualen reflek-
tıert WIrd, SINd dıe relıg1ösen Rıtuale und Gestaltungen der Frauen 1n den Famılıen DIS-
lang noch kaum theolog1sc wahrgenommen und reflektiert worden.
DıIe relig1öse Praxıs der Frauen In der Famılıe 1st nıcht L1UT unsıiıchtbar. Männer und Oft
auch heranwachsende Kınder diıstanzıeren sıch VON Inr. erten S1Ee a oder untermınle-
Ien S1e Dadurch entstehen atente Spannungen und onflıkte., dıe In fast jedem nter-
VICEW ZU Vorscheıin kamen DIie Bearbeıtung der ONniIilıkte machen sıch dıe Frauen
ZUT Aufgabe, da S1Ce nıcht 11UT auft der Verliererseimte stehen, ondern sıch auch für das
gute Vorbild und dıe relıg1öse Erziehung der Kınder verantwortlich en Dadurch
geraten SIE aber letztliıch In en unlösbares Dılemma DIie ONiIlıkte en hre Ursache
In der asymmetrischen Struktur der Geschlechterdifferenz der Relıg10sı1tät, die selbst
fest In der Tradıtion VOI! elıgıon verankert ist Ich möchte dıes Z7WE] Beıispielen dus
den Interviews verdeutliıchen, In denen CS das gemeınsame In der Famılıe
geht
Elısabeth 55) 1St In einem ergdor In Österreich In einem geschlossenen athol1ı-
schen Mılıeu aufgewachsen. In iıhrer Famılıe ange Gebete den Mahlzeıten
üblıch und entsprachen der sozlalen Norm, für dıie OITfenDar dıe Multter In der Famılıe
einstand. Der Vater unterläuft diese Praxıs und ze1ıgt eUuLie se1ne Abne1igung und
Dıstanz: Der Daätte Vater) 1st dann VSCHIOTa (eingeschlafen), mıttag 1st ß dann
auch eingeschlafen und dann hat R wust gebetet, also INan hat CS dann SChon Sar
nıcht mehr verstanden, S! Was OE gesagtl hat, und dann habe ich immer edacht, daß
dıe blöd SINd und immer noch weıterbeten, WENN der atte: dann hat GE wlieder
kKnäpft (geschnaubt), das kann ich mich noch gul erınnern, aber I11lall hat ınfach das
getan  . Die Dıstanzıerung des aters VO geme1insamen ist hlıer nıcht olge VON

Auflösungserscheinungen des konfessionellen Mılıeus SI1e kann und 11l die Norm
nıcht»Ondern hat ihren (Irt innerhalb des tradıtiıonellen MI1- leus. Von der
Mutter und ıhren eiuhlen ertTfahren WIT hıer nıchts, außer daß S1IEe den Rıtus fortsetzt.
Aber WITr en das ambıvalente Gefühl der Jochter, die sıch über das respektlose Ver-
halten des aters wundert und empört, Er aber zugleic mıt der Gültigkeıt der Norm le-
gıtimiert.
Diese Struktur wıederholt sıch, als Tau selbst e1ıne Famılıe grundet und dre1ı ne
großzieht Eın Jıschgebet wıird Jetzt nıcht mehr der Norm gebetet, we1l „INan
das tut“ 7 ondern we1l Tau dıe relıg1öse Erziehung der Kınder bemüht ist och
S1e scheıtert den Wıderständen ihrer ME und der mangelnden Unterstützung
Mannes: „ Wır en dann noch SallZ Anfang über den 1SC gebetet, und als S1e
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dann In die Schule SINd: ‚des wämm ’r nımmer, des dommi’r NnımmMmer das wollen WIT
nıcht mehr, das WIT nıcht mehr), dort habe ich ınfach dann aufgehört. Der (ihr
ann) 1st auch nıcht SCWCESCHNH, obwohl 1E daheım, der ater, immer über den 1SC.
ebetet en Dann habe ich gesagt ‚ıDom Kurzas‘ (tun WIT Kur-
zes) Der hat sıch eigentlich auch niıcht WC GT mMIr Jetzt eher noch geholfen
hätte, we1llßt du, dann ware N vielleicht ich we1ß N nıcht32  Stephanie Klein  dann in die Schule sind: ‚des wämm’r nimmer, des domm’r nimmer‘ (das wollen wir  nicht mehr, das tun wir nicht mehr), dort habe ich einfach dann aufgehört. Der S. (ihr  Mann) ist auch nicht so gewesen, obwohl sie daheim, der Vater, immer über den Tisch  gebetet haben. Dann habe ich gesagt: ‚Dom’r no eppas Kurzas‘ (tun wir etwas Kur-  zes). .... Der S. hat sich eigentlich auch nicht so -, wenn er mir jetzt eher noch geholfen  hätte, weißt du, dann wäre es vielleicht - ich weiß es nicht. ..“ Die Passage endet in Rat-  losigkeit und mit einer nicht ausformulierten Frage, die darauf zielt, ob es vielleicht  anders gekommen wäre (die Söhne sind heute kirchendistanziert), wenn sie Unterstüt-  zung durch ihren Mann erhalten hätte. Frau A. hat die Beteiligung ihres Mannes am  Tischgebet aufgrund seiner religiösen Sozialisation erwartet, doch dieser entzieht sich,  unterstützt sie nicht und unterminiert dadurch ihre Erziehungsbemühungen.  Ein zweites Beispiel zeigt eine ähnliche Struktur. In der katholischen Herkunftsfamilie  von Beate B. (37) im ländlichen Österreich gab es kein Tischgebet, aber zu Weihnach-  ten wurde zusammen gebetet. Während die Mutter das Gebet im Rahmen der Weih-  nachtsgestaltung initiiert, wird es vom Vater mit den Kindern zusammen unterlaufen:  „Die Mutter ist immer unsere Vorbeterin, und ja, ich mein, wir haben auch immer viel  Spaß gehabt dabei, so witzig das klingt, wir sind halt, wie wir älter waren, immer zum  Lachen gekommen dabei und (lacht), das hat dann immer strafende Blicke und (lacht  noch mehr) manchmal hat dann irgendwer etwas lustig betont, um die anderen zum La-  chen zu bringen, wobei das so war, daß die Mutter immer ernst war und hat der Vater  und die Kinder - irgendeiner hat schon einen Blödsinn gemacht. Reaktion der Mutter:  sie betet nie mehr mit uns, und nächstes Jahr könnt ihr Weihnachten alleine feiern  (lacht). Aber ja, es ist trotzdem, es hat den Ernst der Sache überhaupt nicht beeinträch-  tigt, ganz im Gegenteil.“ Die abschließende Bewertung zeigt, daß die Verzerrung des  Gebetes quasi zum Ritus dazugehörte, allerdings auf Kosten der Mutter. Auch diese  Mutter ist in einem Dilemma: Entzieht sie sich der Abwertung durch den Vater und die  Kinder, dann muß sie ihr Anliegen einer gemeinsamen Gebets- und Festpraxis, durch  die den Kindern der religiöse Kern des Weihnachtsfestes beigebracht werden soll, auf-  geben; setzt sie die Praxis fort, setzt sie sich selbst weiterhin den Abwertungen aus.  Die heutige Auffassung der Tochter bestätigt, daß die Mutter ihr Ziel erreicht hat, den  Kindern ein christliches Weihnachtsfest nahezubringen: „Ich könnte mir heute Weih-  nachten ohne Gebet überhaupt nicht vorstellen“. Doch wiederholt sich das Dilemma  im Leben der Tochter. Sie steht heute als Kindergärtnerin vor einem ähnlichen Pro-  blem wie damals ihre Mutter. In der Gestaltung der Feste im Kindergarten möchte sie  „den wahren Gehalt der Feste“ vermitteln, sie möchte zeigen, daß es „nicht nur um  Geschenke und das Singen von Liedern geht“, sondern „daß Glaube ein Wert ist, der  einem im Leben weiterhelfen kann“. Um dies erfahrbar werden zu lassen, hält auch  sie, wie damals ihre Mutter, das Lachen der Kinder aus, aber es kostet sie viel Kraft:  „man muß viel können, um Stille erfahrbar zu machen, muß eine ziemlich gefestigte  Persönlichkeit sein, daß es auch glaubhaft ist, ... also ich hab erlebt, daß plötzlich eine  hysterisch aufgelacht hat, oder (daß einige) einfach vom Reden nicht haben aufhören  können, und es gibt, denke ich mir, es gibt Kräfte, - wenn man so viele Kräfte in sich  hat, daß man das so überzeugend bringen kann, dann sind die Leute auch still und las-  sen sich da mitnehmen“.Die Passage ende 1n Kat-
losıgkeıt und mıt einer nıcht ausformulıerten rage, dıe darauf zıelt. ob 6 vielleicht
anders gekommen ware (dıe ne Sind heute kırchendistanzıert), WE S1e nterstüt-
ZUNE UuUrc ihren Mann erhalten Tau hat dıe Beteiligung ihres annes
Tıschgebet aufgrund selner relıg1ösen Soz1lalısatiıon„doch dieser entzıieht sıch,
unterstutzt S1e nıcht und untermınılert dadurch hre Erziehungsbemühungen.
Eın zweıtes eıspiel ze1igt elıne hnlıche Struktur In der katholischen Herkunftsfamılıe
VON eate 57 1mM ländlıchen Österreich gab CS keın Tiıschgebet, aber eiıhnach-
ten wurde ZUSamımen ebetet: Während dıie Multter das 1ImM Rahmen der Weıh-
nachtsgestaltung inıtnert, wırd CS VO ater mıt den Kındern unterlaufen:
„Die Mutter 1St immer uUuNnseTE Vorbeterın, und Ja, ich meın, WIT aben auch immer viel
Spaß gehabt abel, Wwitzıg das ıngt, WIT sınd halt, WwI1Ie WITr alter immer ZU

Lachen ekommen aDel und lacht), das hat dann iImmer strafende Blıcke und (lacht
noch me manchmal hat dann irgendwer lustig betont, dıie anderen ZU D
chen bringen, wobel das WAal, daß dıe Mutltter immer Wal und hat der ater
und die Kınder ırgendeıiner hat schon einen Odsınn emacht. Reaktiıon der Mutltter
sS1e e Nnıe mehr mıt UNs, und NaCANsStES Jahr ONn iıhr Weıhnachten lleine felern
lacht) ber1a CS 1st trotzdem, CS hat den Ernst der aC überhaupt nıcht beeıinträch-
t1gt, Sallz 1mM Gegenteıl. DiIie abschlıeßend ewertung ze1igt, daß dıe Verzerrung des
Gebetes quası ZU Rıtus dazugehörte, allerdings auf osten der Mutter uch diese
Mutltter ist In einem Dılemma Entzıeht S1e sıch der wertung Urc den ater und dıe
Kınder, dann muß S1e ihr nlıegen einer gemeinsamen (jebets- und FestpraxI1s, Ur
dıe den Kındern der relıg1öse kern des Weıhnachtsfestes beigebrac werden soll, auf-
geben; S1e dıe Praxıs fort, SeTZt S1e sıch selbst weıterhın den Abwertungen aus

DIie heutige Auffassung der Tochter bestätigt, dıe Multter ihr Zie]l erreıicht hat, den
Kındern en christlıches Weihnachtsfest nahezubrıngen: AICH könnte MIr heute Weıh-
nachten ohne überhaupt nıcht vorstellen“. Doch wliederholt sıch das Dılemma
1mM en der Tochter S1e eteht eute als Kindergärtnerin VOT einem ahnlıchen Pro-
blem WIeE damals hre Mutter In der es  ng der este 1mM Kındergarten möchte s1€e
„den wahren Gehalt der Feste“ vermitteln, sS1e möchte zeigen, daß D „nıcht 1Ur

eschenke und das Sıngen VON Liedern ht“ ; sondern „daß Glaube en Wert Ist, der
einem 1mM Leben weılıterhelfen kann Um dies erfahrbar werden lassen, hält auch
S1e, WI1Ie damals hre Mutter, das Lachen der Kınder dUS, aber CS kostet s1e viel TS
„INan muß viel können, Stille erfahrbar machen, muß eıne 1emlıch gefestigte
Persönlichkeit se1IN, daß CS auch glaubha Ist, also ich hab erleDt. daß plötzlıc. eıne
hysterısch aufgelacat hat, oder (daß e1IN12€) iınfach VO en nıcht en aufhören
können, und CS g1bt, denke ich mIr, 6S o1bt Kräfte, WEINN 111all viele Kräfte 1n sich
hat, daß 111a das überzeugend bringen kann, dann S1nd dıe Leute auch ST1 und 1a6ı
SCI] sıch da mıtnehmen“.
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Das Dılemma, dıie Mechanısmen der wertung und der ıronıschen Dıstanz eın
rel1g1Ööses Umfeld für dıe chrıstlıche Soz1lalısatiıon VON Kındern schaffen, erfahren
Fkrauen OITfenDar immer wleder LICU als indıviduelles Problem und suchen 6S 1INd1v1due
mıt oroßem Kraftaufwantı osen S1ıe scheıtern jedoch mmer NCU, denn entweder
mussen S1e mıt schlechtem (GJew1lssen auf ıhr Soz1lalısationsziıel verzichten, oder Ss1e set-
ZEH sıch und dıe nhalte, dıe 68 ıhnen geht, weıterhın derWaus Das Di-:
emma ist letztlıch nıcht lösbar, olange nıcht die zugrundeliegende geschlechtsspezifi-
sche asymmetrische truktur der Geschlechterdifferenz analysıert und verändert wırd.

Außere sozlale und körperliche Kontrolle
DIie Geschlechterdifferenz, dıie In den unterschiedlichen rel1ıg1ösen Praktıken VON

Männern und Frauen ın den Famılıen beobachtet werden konnte, ist, wurde aufge-
ze1gt, schon tradıtionell In der lebenspraktischen Soz1lalform des Religiösen verankert.
Im folgenden möchte ich Mechanısmen der Verankerung geschlechtsspeziıfischer Un-
terschiede und Empfindungsweıisen aufzeigen, dıie In den Interviews ZU) Vorscheıin
amen dıe außere sozlale Kontrolle, die In der Körperkontrolle nıcht LUr einen Aus-
druck, sondern auch eın Instrument findet, und dıe relıg1öse geschlechtsrollenkonfor-

Erziehung, die innengeleıtete Mechanısmen entwickelt.
DIie Mechanısmen der soz1lalen und körperlichen Kontrolle 1n einem tradıtionellen Ka
tholıschen Miılıeu lassen sıch In der Erzählung VON Elısabeth auffinden e1m
Tıischgebet wurde bereıts dıe das Verhalten strukturiıerende raft der allgemeın gült1-
SCH unhıinterfragten Norm siıchtbar („man hat ınfach das getan”) DIiese wırd uUurc
aktıve Kontrollen abgestützt. Aktıve Kontrolle üÜbt der Pfarrer auS, wobel sıch dıe T an-
ten als williıge Helferinnen erwelsen. uch dıe Schule und dıe akramente siınd 1ın das
Kontrollsystem einbezogen: „Am Sonntag Nachmiuttag WAarTr Inmer Kırche, dort aben
WIT immer mussen gehen, halt mussen, INan 1st ınfach SCH, erstens schon
T antana (dıe Tanten) Jetzt be1 uns die Mama noch eher aber 4T:antana aben 1M-
InNeT gesagl, ihr muüßt In dıe Kırche, dann hat der (Pfarrer) hın und wıeder gejaßt mıt
den ] antana da und da ist 6S ınfach INan sıch nıcht geWaul und dann viel-
leicht der Pfarrer Tantana eiragt, WIESO ist Jetzt die nıcht gegangen?, und CI hat auch
immer efragt be1l der Schule, beım Religionsunterricht: warum?, CI hat gewußt, WeI

nıcht SCWESCH ist  . Dem welıtreichenden Informationsnetz des Pfarrers können sıch
dıie Kinder nıcht entziıehen. uch dıie Beıichte beım Pfarrer 1Im Ort erwelst sıch als eın
wirksames Instrument, dıe institutionelle Kontrolle über dıe Multter und dıe Kınder
aufrecht erhalten: 95 Mama und WIT, WIT Ss1nd hıer CHANSCH, a1SO früher aben
WIT schon mMussen mehr ZzUuU Beıichten, nıcht 1Ur den eılıgen Zeıten. e1ım Pfarrer

hat INan mussen alle dre1 ochen gehen, als WIT noch ZUT Schule SINd, Ja, und ZUT

Kommunion hat 111a dürfen gehen, WENN INan jetzt keine schwere Uun!| gehabt hat,
das hat v ß immer wıleder gesagt In der Schule‘ Ja, muß INan ZU Beıichten gehen“.
Der Vater ingegen entzıeht sıch dieser Kontrolle, indem 61 1n einem anderen Dorf
ZU Beıchten geht und zudem dıe BeichtpraxIis auf e1in Inımum reduzlert: :Der
Ist dann nach hınunter ZU Beıchten, VOI Weıhnachten, (denkt nNaC. und
Ja Ostern, Pfingsten we1lß ich nıcht, also dort we1ll ich nıcht. “
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Eın Ausdruck und Instrument der sozlalen Kontrolle und zugle1ic ein (Gradmesser
z1laler Freiheit Ist, WI1IeEe dıe amerıkanısche Kulturanthropologıin Mary Douglas
99-123) aufgewlesen hat, dıie Kontrolle des Körpers. In der größeren Freiheit der KÖT-
perdiszıplın der Männer wiırd eıne rößere sozlale Freiheit euillic. DIe Diszıplinie-
IUNs des Körpers Urc Aussehen und Kleidung gehö den Maßnahmen der SC-
schlechtsspeziıfischen Kontrolle der Frauen Im folgenden Ausschnıitt Adus der Tzäh-
Jung VON Tau WIrd eutlıc. die Frauen sıch auch gegenselt1g Urc ewertung
und Abwertung SOWIE diırekte Korrektur körperlich diszıplınıeren und sıch adurch
Gehilfinnen der soz1lalen Kontrolle über die Frauen machen DiIie Erinnerung hre
Fırmung kreist Sanz das körperliche Erscheinungsbild und se1ıne Diszıplinierung.
Obwohl der Örper selbst rebellıert, g1bt 6S keın Entrinnen AdUuSs dem ıden, das VOIN

der Multter mıiıt Durchhalteparolen verstärkt WITd: dann bın ich Sahz traurıg DEr
Erstens Ist die Gota Patın) rothaarıg SCWESCHH, und das ist mMI1r Sanz fürchterlic

SCWECSCH. Und dann 1sSt S1e heraus ekommen und hat MIr ich habe lange Öpfe SC-
habt, Zapharolla emacht. Dann hat sS1e mMIr SOvIel Zuckerwasser mıt einem asch-
lappen hınaufgetan, und ich we1/ß noch gulL, auf eiınmal 1st mMIr schlieC geworden,
und platsch, ich habe hinabgekotzt, VOI lauter, daß Ss1e immer herumgemacht hat
diıesen aaren, und ich hab immer edacht: ‚Mama hat immer gesagt ‚Du WITSt Ja
schön ZUT Fiırmung, du mußt das aushalten‘, und ich habe mmMmer edacht: ‚ich muß‘,
da hat INan sıch doch nıcht getraut oder‘ Und herüber ist INan noch da
Jantana, ZAE TUuNstuc. da aben S1Ee gesagt ‚Um ottes ıllen, kann S1e doch
nıcht gehen eiz Ssiınd S1e MIr wıieder dran SCHANSCH, zwelıt, und en dıe AqgTe
wlieder mıiıt dem Waschlappen es herunter gewaschen, und aDen mMIr dann Öpfe SC-
MmMaC Mır i1st dann halt die Fırmung ich hab gedacht, daß das jetzt se1ın muß.“
ährend S1Ee selbst für dıe relıg1ösen Felern körperliche Prozeduren über sıch ergehen
lassen muß s1e erzählt, WIEe sS1e für dıe Fronleichnamsprozession miıt der J1anten
hübsch zurecht emacht wurde, und auch die Erinnerung ihre Erstkommunion TE
sıch Mißgeschicke, dıe iıhr Aussehen beeinträchtigten wundert S1e sich schon als
Mädchen darüber, daß Männer ıhren Örpe und ihr Aussehen be1l der usübung VON

elıgıon sehr viel wenıger kontrollieren. S1e 1st nıcht 1Ur über das 1eifen des Ngs
ters beım Tischgebet emport, sondern auch darüber, daß alte (und für iıhr rch-
terliche) Männer ZU Iragen des Baldachıns be1 der Prozession ausgewählt werden,
und daß einer auch während der Zeremonie ausspuckt, Was Frauen nıcht eınmal 1m
Alltag rlaubt ist „Und ich kann mich noch erinnern, daß sS1e den 1mme ha-
ben, alte Männer, besonders kann ich mich noch eriınnern, der droben, we1ıl G1 hat
immer eıinen art gehabt, und eher ZU Fürchten WAar CI und dann habe ich
immer edacht, Ianl auch diesen Mann nımmt ZU Hımmeltragen, we1lßt du, (T

hat eınen chnauz gehabt. Und dann hat CT onnen hinausspucken, we1ißt du halt,
und das habe ich einmal gesehen, halt dem Hımmeltragen. uch hler zeigt sıch,
WIe sehr die Asymmetrıe geschlechtsdifferenter relıg1öser Praxıs In der Tradıtion und
Institution verankert ist
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nnere Kontrolle relıg1Ööse Erzıehung
ZUT Geschechlechtsrollenkonformität
Gerade 1mM Protestantismus hat sıch schon früh dıe Außere Kontrolle als eiıne innenge-
eıtete Oontrolle In der Form der Selbstreflexion und Gewissensbildung In das Subjekt
verlagert. och auch diese innere Kontrolle rag euüıiche geschlechtsspezifische
Zuüge DiIie relıg1öse und ethısche Praxıs, dıe aus der Selbstreflexion erwächst, ist Urc
die sozlale Geschlechterrolle bestimmt und Inr angepaßt. elıgıon wird ZUT Legı1timatıi-

und Soz1lalısatiıon VON geschlechtsspezifischem Verhalten eingesetzt und rag ZUT

Anpassung In Geschlechterrollen be1 Eın Entrinnen g1bt D auch hier kaum Der KOT-
DCT ist hlıer weniger Gegenstand außerer Diszıplinierung als vielmehr Ausdruck und
Werkzeug innerer Einstellung und wırd VON innen her kontrolhert. ndem dıe Oz1lalı-
satıon geschlechtsrollenkonformem Verhalten ure relıg1öse Erziehung abgestützt
und uberho. wırd, 1st eine Befreiung daraus schwıier1g und ist mıt relıg1ösen Schuld-
gefühlen verbunden.
Als eın eıspiel möchte ich Ausschniıtte Aaus der Erzählung VOoNn on]Ja (35) anfüuh-
TE  - Siıe 1st In pletistischem Miılıeu In einem ländlıchen (Gjeblet INn Norddeutschland auf-
gewachsen. Zunächst rzählt S1Ce eıne Kernsituation, In der iıhr eigener ZUr

Selbstbehauptung als unchristliıch gebrandmarkt worden ist und S1e demütiges und neTt-
(es Verhalten internalısıerte: „1CHh stand 1n der Fr und War wirklıch und hab da
rumgeschimpft und mıt dem Fuß auf dıe Erde gestampit und die Ar eknallt, und da
we1lß ich noch, daß da meın ater gesagt hat ‚du kannst keın richtiger Christ se1n,
WC du dıiıch verhältst‘, DOAar, das hat miıch total betroffen gemacht, alsSo das Wal

ziemlıch schreckliche SıtuationReligiöse Tradierungsprozesse in Familien und Religiosität von Männern und Frauen  35  Innere Kontrolle: religiöse Erziehung  zur Geschechlechtsrollenkonformität  Gerade im Protestantismus hat sich schon früh die äußere Kontrolle als eine innenge-  leitete Kontrolle in der Form der Selbstreflexion und Gewissensbildung in das Subjekt  verlagert. Doch auch diese innere Kontrolle trägt deutliche geschlechtsspezifische  Züge. Die religiöse und ethische Praxis, die aus der Selbstreflexion erwächst, ist durch  die soziale Geschlechterrolle bestimmt und ihr angepaßt. Religion wird zur Legitimati-  on und Sozialisation von geschlechtsspezifischem Verhalten eingesetzt und trägt zur  Anpassung in Geschlechterrollen bei. Ein Entrinnen gibt es auch hier kaum. Der Kör-  per ist hier weniger Gegenstand äußerer Disziplinierung als vielmehr Ausdruck und  Werkzeug innerer Einstellung und wird von innen her kontrolliert. Indem die Soziali-  sation zu geschlechtsrollenkonformem Verhalten durch religiöse Erziehung abgestützt  und überhöht wird, ist eine Befreiung daraus schwierig und ist mit religiösen Schuld-  gefühlen verbunden.  Als ein Beispiel möchte ich Ausschnitte aus der Erzählung von Sonja F. (35)° anfüh-  ren. Sie ist in pietistischem Milieu in einem ländlichen Gebiet in Norddeutschland auf-  gewachsen. Zunächst erzählt sie eine Kernsituation, in der ihr eigener Wille zur  Selbstbehauptung als unchristlich gebrandmarkt worden ist und sie demütiges und net-  tes Verhalten internalisierte: „Ich stand in der Tür und war wirklich sauer und hab da  rumgeschimpft und mit dem Fuß auf die Erde gestampft und die Tür geknallt, und da  weiß ich noch, daß da mein Vater gesagt hat: ‚du kannst kein richtiger Christ sein,  wenn du dich so verhältst‘, - boar, das hat mich total betroffen gemacht, also das war  ne ziemlich schreckliche Situation ... und ich hab mich dann zwanzig Mal bemüht,  mich ja ordentlich zu benehmen (lacht) und lieb und nett zu sein, und ich denke, das ist  auch bei mir mh, so innerlich so ne Grundausrichtung geworden und geblieben, viel-  leicht auch so: den untersten Weg zu gehen und mh, sehr zu dienen, sag ich mal“.  Während sie ihre Identität in der Rolle des braven Mädchens sucht, das durch ein sensi-  bles Gewissen von innen gesteuert ist und das sich die Zurechtweisung der Mutter zu  Herzen nimmt, findet ihr Zwillingsbruder seine Identität in der Rolle des frechen Bu-  ben, der sich auch über die Mutter hinwegsetzt nur die Autorität des Vaters anerkennt:  „In der Tat hatte ich so den Eindruck, ich bin eigentlich ein sehr liebes Mädchen, ich  hab auch immer sehr darunter gelitten, wenn wir Streit mit den Eltern hatten, wenn wir  irgendein Unheil gemacht haben, das tat mir immer unheimlich leid, und wenn dann so  ne Strafpredigt kam, ich war immer ganz tief betroffen, im Gegensatz zu meinem Bru-  der, den hat alles überhaupt nicht interessiert, der ist dann immer noch richtig pampig  geworden und frech zu meiner Mutter, der Papa war dann schon eine etwas andere Au-  torität“.  Diese Disposition führt zu einem mangelnden Selbstvertrauen, das durch ihre weibli-  che Körpererfahrung verstärkt wird. Ihr religiös abgestütztes Selbstbild ist das der  Kleinheit und Demut und der Bevormundung durch andere, während Macht und Grö-  ße ihr Angst bereiten. „Ich bin ganz, ganz stark beeinflußt worden mit diesem ‚unteren  Weg gehen‘, so ein bißchen auch sich von anderen bevormunden lassen, also das war  6 Das Interview führte Susanne Ballheimer.und ich hab miıch dann ZWanzıg Mal bemüht,
mich Ja ordentlıch enehmen Jacht) und 1eh und nNetLt se1n, und ich CHKE, das ist
auch be1 Mir mh, innerlıch Grundausrichtung geworden und geblıeben, viel-
leicht auch den untersten Weg sehen und mh., sehr dıenen, Sde ich mal **
ährend Ss1e hre Identität In der des braven adchens sucht, das UuUrc e1in SeNSI1-
bles (jJew1lssen VON innen gesteuert 1st und das sıch dıe Zurechtweisung der Mutter
Herzen nımmt, findet ihr Zwillingsbruder seine Identität In der des rechen Bu-
ben, der sıch auch über dıe Mutltter hinwegsetzt 1L1UT dıe Autoriıität des aters anerkennt
„In der Tat hatte ich den Eındruck, ich bın eigentlich e1in csehr l1ebes Mädchen, ich
hab auch immer sehr darunter gelıtten, WE WIT Streıt mıiıt den Eltern hatten, WENN WIT
irgendein nhe1 emacht aben, das tat MMIr immer unheimlıch le1ıd, und WENN dann

Strafpredigt Kam, ich Wal immer ganz t1ef betroffen, 1mM Gegensatz meınem Bru-
der, den hat es überhaupt nıcht interessiert, der 1st dann immer noch ichtig pampıg
geworden und TeC. me1ılner Mutter, der Papa Wal dann SChonNn eıne andere Al-
torıtät“
Diese Dısposıtion hrt einem mangelnden Selbstvertrauen, das Urc ihre we1bl1-
che KÖörpererfahrung verstärkt wIird. Ihr rel1g1Ös abgestütztes Selbstbild 1st das der
er  e1 und Demut und der Bevormundung HC andere, während ac und Grö-
Be ıhr ngs bereıten. „Ich bın SanzZ, SallZ STar. beeinflußt worden mıt diesem ‚unteren
Weg gehen eın bıßchen auch sıch VON anderen bevormunden lassen, also das Wal

Das Interview führte Susanne Ballheimer
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e1ıt Jang Sanz SCANON schwier1g, mıt den Autoriıtäten, die standen dann WITKIIC
da hıimmelhoch, und ich dann auch SallZ ange TODIeme mıt dem eIDStDe-
wußtsein, solche Omplexe, Ja und dazu kam dann, kann ich Jjetzt, mittlerweıle stehe
ich da auch ITUDer: meıne Körpergröße, ich Wäal Ja immer die Kleıne C6

Ihr der er  e} hrt dazu, daß Ss1e eınen pıschen Frauenberuf ergreift, da
s1e sıch 1Ur diesen Zzutraut, weıl S1e sıch Kındern gegenüber ‚270 „Also WIe ich
ZU Erzieherberuf ekommen bın, das WarT eigentlich ache, daß ich MIr über-
legt habe, ich we1ß eigentlich Sal nıcht Was ich kann,36  Stephanie Klein  ne Zeit lang ganz schön schwierig, so mit den Autoritäten, die standen dann wirklich  da himmelhoch, und ich hatte dann auch ganz lange so Probleme mit dem Selbstbe-  wußtsein, solche Komplexe, ja und dazu kam dann, kann ich jetzt, mittlerweile stehe  ich da auch drüber, so meine Körpergröße, ich war ja immer die Kleine. “  Ihr Gefühl der Kleinheit führt dazu, daß sie einen typischen Frauenberuf ergreift, da  sie sich nur diesen zutraut, weil sie sich Kindern gegenüber ‚groß‘ fühlt. „Also wie ich  zum Erzieherberuf gekommen bin, das war eigentlich so ne Sache, daß ich mir über-  legt habe, ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was ich kann, ... und dann kam ich  auf die Idee - heute weiß ich, daß das total falsch war -, ja mit Kindern kann ja jeder  umgehen und ein bißchen mit Kindern spielen, das werd ich ja noch hinkriegen, ein  bißchen größer als die bin ich dann ja auch schon, und dann hab ich mich entschlossen,  die Erzieherausbildung zu machen“. Diese Entscheidung wird von ihrer Mutter und  ihrem Onkel unterstützt und in kirchliche Bahnen gelenkt: “so mein Beruf jetzt, Erzie-  her/ Diakon, na gut, da bin ich auch so n bißchen reingerutscht. Mutti sagte: ‚hier,  guck mal‘, die Mutti hat Informationsmaterial bestellt und, also ich wollte Erziehe-  rausbildung auch machen, und sie hat dann von der Kirche auch gesagt: ‚komm, laß  uns mal gucken‘, und der Onkel sagte dann: ‚oh, das ist was Gutes, Diakon, ne, jaxder  ist auch Erzieher‘“. Ganz ähnlich wie in der Erzählung von Elisabeth A. kümmert sich  die Mutter um die Disziplinierung des Körpers: „Zum Vorstellungsgespräch, ich weiß  auch noch, bin ich im Rock hingefahren, hab mich total unwohl gefühlt dabei, Mutti  meinte, das müßte so sein.“  Rückblickend ist sie nicht glücklich, da sie merkt, daß mit diesem Beruf ihre anerzoge-  ne und religiös abgestützte Selbstlosigkeit und Sensibilität für andere nur gesellschaft-  lich ausgenutzt wird, ohne daß sie selbst ein gesundes Selbstbewußtsein entwickeln  kann oder von anderen zurückbekommt, was sie selbst bereit ist zu geben: „Ich merke  ja jetzt, so wie ich mit Leuten umgehe, ... wie ich so in der Familie versuche auch  manchmal, so wieder zu harmonisieren und irgendwelche Wellen zu glätten, oder ich  bin diejenige, die so einspringt, wenn so irgendwas gebraucht wird, find ich das ganz  selbstverständlich von mir aus, auch meine Hilfe anzubieten, und ich werde auch dann  gefragt, ist ganz, ganz normal, - nur mittlerweile hab ich Schwierigkeiten damit, daß  ich manchmal denk: aber wenn ich mal Hilfe brauch, klappt das nicht so gut.“  Veränderungén der Tradierung des Glaubens in der Familie  Während in konfessionellen Milieus die familienreligiöse Praxis und ihre Tradierung  durch gesellschaftlich geteilte Normen abgestützt war, ist zu fragen, Wo sich heute im  Zuge des Abschmelzens dieser Milieus und der Transformation der Gesellschaft Ver-  änderungen in der Tradierung des Glaubens ergeben.  In den Interviews zeichnen sich vor allem Veränderungen im Selbstverständnis der  Frauen bei der religiösen Erziehung ab. Frauen begreifen sich nicht mehr als verlän-  gerter Arm der Institution Kirche in die Familien hinein. Sie erziehen ihre Kinder nicht  mehr zu Einhaltung von Normen oder zur Bindung an die Institution, sondern zu Selb-  ständigkeit und zu eigener religiöser Entscheidung (vgl. hierzu Nave-Herz 1997,  61-64; Kaufmann 1995, 133-137). Die Vermittlung von Religiosität als Kraftquelle  und Lebenshilfe ist vielen Frauen jedoch nach wie vor ein Anliegen. Sophia H. will ih-und dann kam ich
auf dıe dee eute we1ß IcH. daß das total falsch WAar Ja mıt Kındern kann Ja jeder
umgehen und eın bılßchen mıt Kındern spielen, das werd ich Ja noch hinkriegen, eın
bıßchen orößer als dıe bın ich dann Ja auch schon, und dann hab ich miıch entschlossen,
dıe Erzieherausbildung machen“. Diese Entscheıidun: wıird VON iıhrer Mutter und
ihrem nke]l unterstutzt und In kirchliche Bahnen gelenkt: ..  So meın Beruf Jetzt, Erzlie-
her/ Dıakon, gul, da bın ich auch bıßchen reingerutscht. Muttı AMEeE,
guck mal‘, dıe Mutti hat Informationsmaterı1al este und, a1sSO ich wollte Erziehe-
rausbıldung auch machen, und S1e hat dann VOIN der Kırche auch gesagt komm, laß
uns mal gucken' und der dann ‚oh, das 1st Was Gutes, Dıakon, I1  s Ja, der
ist auch Erzieher‘ . (jJanz hnlıch WI1IeEe In der YZ:  ung VOIN 1Sabe kümmert sıch
dıe Mutltter dıe Disziplinierung des Körpers: „ZUm Vorstellungsgespräch, ich we1ß
auch noch, bın ich 1mM Rock hingefahren, hab miıch total unwohl efühlt abel, Mutfttı
meınte, das mußte sein. “
Rückblicken! 1st S1e nıcht glücklıich, da S1e mer daß mıt diesem(hre

und rel121Ös abgestützte Selbstlosigkeit und Sensı1bilı für andere 11UTL gesellschaft-
iıch ausgenutzt Wwiırd, ohne da S1Ce selbhst en gesundes Selbstbewußtsein entwıckeln
kann oder VON anderen zurückbekommt, Was STS selbst bereıt ist geben „Ich merke
Ja Jetzt, WIE ich mıt Leuten umgehe,36  Stephanie Klein  ne Zeit lang ganz schön schwierig, so mit den Autoritäten, die standen dann wirklich  da himmelhoch, und ich hatte dann auch ganz lange so Probleme mit dem Selbstbe-  wußtsein, solche Komplexe, ja und dazu kam dann, kann ich jetzt, mittlerweile stehe  ich da auch drüber, so meine Körpergröße, ich war ja immer die Kleine. “  Ihr Gefühl der Kleinheit führt dazu, daß sie einen typischen Frauenberuf ergreift, da  sie sich nur diesen zutraut, weil sie sich Kindern gegenüber ‚groß‘ fühlt. „Also wie ich  zum Erzieherberuf gekommen bin, das war eigentlich so ne Sache, daß ich mir über-  legt habe, ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was ich kann, ... und dann kam ich  auf die Idee - heute weiß ich, daß das total falsch war -, ja mit Kindern kann ja jeder  umgehen und ein bißchen mit Kindern spielen, das werd ich ja noch hinkriegen, ein  bißchen größer als die bin ich dann ja auch schon, und dann hab ich mich entschlossen,  die Erzieherausbildung zu machen“. Diese Entscheidung wird von ihrer Mutter und  ihrem Onkel unterstützt und in kirchliche Bahnen gelenkt: “so mein Beruf jetzt, Erzie-  her/ Diakon, na gut, da bin ich auch so n bißchen reingerutscht. Mutti sagte: ‚hier,  guck mal‘, die Mutti hat Informationsmaterial bestellt und, also ich wollte Erziehe-  rausbildung auch machen, und sie hat dann von der Kirche auch gesagt: ‚komm, laß  uns mal gucken‘, und der Onkel sagte dann: ‚oh, das ist was Gutes, Diakon, ne, jaxder  ist auch Erzieher‘“. Ganz ähnlich wie in der Erzählung von Elisabeth A. kümmert sich  die Mutter um die Disziplinierung des Körpers: „Zum Vorstellungsgespräch, ich weiß  auch noch, bin ich im Rock hingefahren, hab mich total unwohl gefühlt dabei, Mutti  meinte, das müßte so sein.“  Rückblickend ist sie nicht glücklich, da sie merkt, daß mit diesem Beruf ihre anerzoge-  ne und religiös abgestützte Selbstlosigkeit und Sensibilität für andere nur gesellschaft-  lich ausgenutzt wird, ohne daß sie selbst ein gesundes Selbstbewußtsein entwickeln  kann oder von anderen zurückbekommt, was sie selbst bereit ist zu geben: „Ich merke  ja jetzt, so wie ich mit Leuten umgehe, ... wie ich so in der Familie versuche auch  manchmal, so wieder zu harmonisieren und irgendwelche Wellen zu glätten, oder ich  bin diejenige, die so einspringt, wenn so irgendwas gebraucht wird, find ich das ganz  selbstverständlich von mir aus, auch meine Hilfe anzubieten, und ich werde auch dann  gefragt, ist ganz, ganz normal, - nur mittlerweile hab ich Schwierigkeiten damit, daß  ich manchmal denk: aber wenn ich mal Hilfe brauch, klappt das nicht so gut.“  Veränderungén der Tradierung des Glaubens in der Familie  Während in konfessionellen Milieus die familienreligiöse Praxis und ihre Tradierung  durch gesellschaftlich geteilte Normen abgestützt war, ist zu fragen, Wo sich heute im  Zuge des Abschmelzens dieser Milieus und der Transformation der Gesellschaft Ver-  änderungen in der Tradierung des Glaubens ergeben.  In den Interviews zeichnen sich vor allem Veränderungen im Selbstverständnis der  Frauen bei der religiösen Erziehung ab. Frauen begreifen sich nicht mehr als verlän-  gerter Arm der Institution Kirche in die Familien hinein. Sie erziehen ihre Kinder nicht  mehr zu Einhaltung von Normen oder zur Bindung an die Institution, sondern zu Selb-  ständigkeit und zu eigener religiöser Entscheidung (vgl. hierzu Nave-Herz 1997,  61-64; Kaufmann 1995, 133-137). Die Vermittlung von Religiosität als Kraftquelle  und Lebenshilfe ist vielen Frauen jedoch nach wie vor ein Anliegen. Sophia H. will ih-WI1Ie ich 1n der Famılıe versuche auch
manchmal, wıeder harmonıisıieren und irgendwelche ellen glätten, oder ich
bın diejenige, dıe einspringt, WENN irgendwas gebraucht WIrd, fınd ich das Sahllz
selbstverständlıch VON mMIr dU>S, auch meıne anzubleten, und ich werde auch dann
geiragt, ist IV SallZ normal, 1L1UTI mittlerweıle hab ich Schwierigkeıiten damıt, dalß
ich manchmal de  z aber WENN ich mal brauch, app das nıcht gut  c.

Veränderungén der Tradıerung des aubDens 1n der Famıilıe
ährend In konfessionellen Mılıeus dıe famılıenrelig1öse Praxıs und ihre Tradıerung
HTre| gesellschaftlıc geteilte ormen abgestuützt Waäl, 1st iragen, sıch heute 1M

Zuge des Abschmelzens dieser Mılıeus und der Transformatıon der Gesellschaft Ver-
anderungen 1ın der Tradıerung des auDens ergeben.
In den Interviews zeichnen sıch VOT em Veränderungen 1mM Selbstverständnıs der
Frauen hbe]l der relıg1ösen Erziehung ab Frauen begreifen sıch nıcht mehr als verlän-

Arm der Institution Kırche In dıe Famılıen hıneıin. S1e erziehen hre Kınder nıcht
mehr Eıinhaltung VON Ormen Oder ZUT Bındung dıe Institution, ondern Selb-
ständıgkeıt und eigener relig1öser Entscheidung (vgl hierzu Nave-Herz 1997,
61-64:; Kaufmann 1995, 33157 DIie Vermittlung VOIl Religios1ität als Kraftquelle
und Lebenshilfe ist vielen Frauen jedoch nach WIEe VOTL e1n nlıegen. Sophıa wıll -
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ICH Kındern den alt des aubens, der iıhr selbst eine Stütze ISst, vermiıtteln: „Was ich
NUuTr hoffen kann und ıhnen wünsche, Ist, dalß Ss1e dann, WEeNnN CS irgendwann In einem
krıselt, und das kommt In jedem Leben, daß S1e dann eiınen alt Glauben en
Den hab ich auch selbst rfahren ehr 11l ich nıcht 66 1ele Frauen onnen eute auf-
grund VON schmerzhaften Erfahrungen mıt der Kırche und ihrer eigenen zunehmend
kritischen Haltung auch dıe Dıstanz iıhrer Kınder ZUT Kırche akzeptieren. Elısabeth
akzeptiert, da ß ihr Sohn Aus der Kırche ausgetreien 1st „Ich SaYC heute nıcht mehr: G}

soll wıeder zurück ZU1 Kırche, sondern ich SabC ach du, ZU Herrgott, WI1e 6S recht
herauskommen soll Damıt macht S1Ce einen Unterschie zwıschen den ottes
mıiıt den Menschen und den eco der KITCcHE: für deren Interessen Ss1e sıch nıcht mehr
zuständıg S1ie vertraut autf ottes Wege mıt den enschen auch Jenseıts der Kır-
che araus olgern möchte ich dıe ese aufstellen In den Famıilıen zeichnet sıch
eın TucC der Tradıerung der Kirchenbindung aD, nıcht aber e1INn THC der Tradıerung
des Religiösen. DIiese Tradıerungsprozesse sınd CNE mıt der Religiosıität der Frauen
verbunden. och S1e werden solange nıcht wahrgenommen, solange dıie Relıigiosität
der Frauen 1ın ıhren verschıedenen Dimensionen unsıchtbar ist

Ansätze einer theoretischen Reflexion der geschlechts- spezıfischen
Religiosıität und ihrer Tradıerung in der Famılıe
Für eıne theoretische Reflexion der empirischen Befunde In Rıchtung einer geschlech-
terdifferenzlerten Theoriebildung dürfte die Beobachtung zentral se1n, daß Religliosıität
in der Primärsozialisation der Famlılıe VOI em be1 den uttern und anderen Frauen
erfahren und uUre. Frauen vermiuttelt WITd. Dadurch entsteht ıIn der Vorstellun: eiıne
CNZC Verbindung VOIN Religlosität und Weiblichkeit, die ITE die Abwesenheıl der
ater ıIn der famılıären elig1ösen Praxıs und Erziehung und Ur das Erleben ıhrer
Distanziertheit oder abwertenden Haltung der Famıilienreligiosıität gegenüber VCI-

stärkt wIrd.
ach den sozlalpsychologischen Erkenntnissen der amerıkanıschen Sozlologın anCy
OdOTrOW (1985) reagleren Jungen und Mädchen unterschıiedlich auf dıe frühkindlı-
che Einheıitserfahrung mıt und Abhängigkeıt VON der Mutter Jungen durchlaufen in ih-
FT uCcC nach eıner männlıchen Identität einen Prozel der Abgrenzung Von der Mut-
ter Die Ösung kann einmal HTG dıe Identifikatiıon mıt den Aatern gelıngen. Wenn
diese aber wen1g real erlebt werden, werden sS1e UrC| männlıche Ideale oder Ste-

ersetzt Zum anderen wırd dıe Ösun auch UuUrc dıie Abwertung der Mut-
ter und des Weınblichen In der sozlalen Welt erreicht. und hlierın finden S1e 1ın der SO-
zialwelt auch atente Bestätigung. DiIie Aspekte des Weıblichen in sıch selbst ernt der
unge verdrängen oder verleugnen. Se1n Ich entwiıckelt und sıchert Gr UrcC. DO-
mınanz und Dıstanzlierung. Eın Mädchen kann und soll sıch nıcht Qua Geschlecht VON

der Mutltter abgrenzen. DIe OSU vollziıeht sıch Jangsamer und differenzıerter als
beım Jungen. DIe Identifizıierung bleibt über das weıblıche Geschlecht erhalten. dıe
Abgrenzung erfolgt In bleibender Beziıehung H: Multter Während Mädchen ihre
weıbliche Identität In orm der Beziehung und persönlıchen Identifikatıon mıt den
Müttern aufbauen, entwıickeln Jungen ıhre männlıche Identität In orm der Abgren-
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ZUNg VON der er und eiıner positionalen dentifikatiıon mıt der männlıchen OWUe:
WC eiıne persönlıche ENSC Beziehung den atern nıcht möglıch 1st
1e. 111all diese Überlegungen in eiraCl. wIrd das distanzıerte Verhalten VON

annern gegenüber den famılıenrelig1ösen Bestrebungen iıhrer Frauen erklärbar DIe
famılıenrelig1ösen Inszenıierungen der Mültter, ihr Versuch, eiıne gemelnsame relıg1öse
Praxıs in der Famlıilıe SCNaiien und die damıt verbundene emotilonale Diıchte, Intimi-
tat und Expressivıtät VOIN Gefühlen erinnert viele Männer vermutliıch TU Intimıiıtät
mıiıt der Mutter und erweckt Unbehagen. T: Behauptung und Darstellung der eigenen
männlıchen Identität reagleren S1Ce mıit früh angeelgneten Reaktionsmustern Rückzug,
Abgrenzung, Dıstanz, Ironıe oder Abwertung In ihren Kındern finden s1e erDunde-
(e. da diese bemüht sınd, sıch VOIl der Abhängigkeıt VON der Mutltter oOsen Jungen
können sıch Strategien der Dıstanzlerung und wertung, dıie S1e be1l ihren äAtern CI-

eDen, eigen machen. Fur Mädchen bleibt jedoch eine Ambivalenz bestehen, da Ss1e
In ihrer dentifikation mit den üttern eher deren Perspektive teılen und die WEeT-
(ung der Mutter S1e qua Geschlecht auch selbst trıfft SO internalısıeren S1e dıie WEeT-
Wung des Wenblichen und lernen S1e auszuhalten
Das unterschiedliche Erleben der Relıig10s1tät bel Frauen und annern In der Famlıilıe
hat KOnsequenzen für die relıg1öse Entwicklung VON Mädchen und Jungen. Mädchen
onnen sıch In iıhrer uCcC nach eiıner relıg1ıösen Identität ungebrochen mıt der erlebten
Relıig10s1tät der Mütter oder Großmütter identifizlıeren, 1E onnen S1e später modiıf1-
zZieren. ausdıfferenzieren und entfalten, ohne sıch vollständıg abgrenzen oder S1e als
(Janze ablehnnen mMussen S1e können dus dieser Relıigijosıität Kraft ZUT Bewältigung
ihres Lebens schöpfen. Für die relıg1öse Entwicklung VON Jungen ist VOT em das
en der rfahrung einer gelebten Religiosität VOIN Aatern problematısch. In ıhrer
4C nach eiıner männlıchen Identität kann CS se1n, daß S1e sıch nıcht 191008 VON der mıt
Weiıblichkeit In Verbindung gebrachten Relig1iosität abgrenzen, WI1Ie S1e dıes auch be1
atern ZU Teıl erleben, sondern daß S1e elıg10n mıt Irrationalıtät identifizieren und
als (jJanze ablehnen

Folgerungen für die Erzıehung und dıe rel1ıg10nspädagogıische Forschung
Für die posıtıve Ane1gnung VON Relıgiosıität der Jungen ware N notwendig, daß S1e bel
Vätern Oder anderen Männern 1mM sozlalen Nahbereich) eine gelebte Relig1iosität e_

ahren und In ihre männlıche Identität integrieren onnen Religionslehrer oder Pfar-
FT SINd keın hınreichender Ersatz, da diese ihnen immer 1n berutlichen Rollen egeH-
NCI} s1e lernen be]l ıhnen rollenförmıge und instıtutionsbezogene Relıgios1ität kennen.
ine Voraussetzung dafür ware allerdings, daß AieT ıhre eigene Religiosıität In der
Famıilıe en und zeigen und in wechselseitiger Beziehung den Kındern und ihren
Frauen auch entwıckeln und verändern. Es ware notwendi1g, daß sl1e, anstatt dıe reli-
o1ÖSse Erzıehung und Anteıle der eigenen Relig1o0s1ität die Frauen delegieren, 1mM
Erzıehungsproze anwesend und hre eigene Relıgiosität den Kındern erleDDar m..
chen.
Für die relıg1öse Entwicklung und das Selbstbewußtsein der Mädchen ware 6S wichtig

erleben, daß die Relıg1iosität der Frauen nıcht abgewertet und trıvilalısıert, sondern
anerkannt und geschätzt wIird DIie Enttrivialisierung, Sıchtbarmachung und urdl-
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Sung der Relıigiosität VON Frauen ihnen, daß S1e sıch DOSItLV mıt der VON ıhren Mut-
tern vermittelten Religliosität auselinandersetzen und S1Ce als eiınen Wert weıtergeben,
ohne In Handlungsdilemmata und Selbstzweifel geraten und blockıert werden.
Folgerungen AdUus der geschlechterdifferenzierten relıg1ösen Prax1s In der Familıe
zeichnen sıch aber auch für dıie institutionelle ene VON elıgıon ab Miıt dem ach-
lassen außerer wänge, dem wachsenden Selbstbewußtsein der Frauen und ihrer
nehmenden kırchliıchen und theologıschen Krıtiken sıch viele Frauen immer wenl-
SCI veranlaßt, ihre Kınder In dıe Institution Kırche hineinzusozlalısıeren. S1e sınd be-
müht, eıne Relig1i0sität weıterzugeben, dıe ein Fundament und eiıne Kraftquelle für die
Bewältigung des Lebens bletet. Soll 6S nıcht ZUTr Spaltung zwıischen eiıner kırchendis-
anzlert In prıvaten Kreisen vornehmlıch VON Frauen gelebten und tradıerten Relig10s1-
tat und eiıner immer mehr ausgehöhlten öffentlıchen, VON annern geleiteten und be-
timmten kirchlich-institutionellen relıg1ösen PraxI1is ommen, dann wırd CS entsche1-
dend darauf ankommen, dıe 1e der gelebten Religiosität der Frauen VON Seılıten
der Institutionen wahrzunehmen, sichtbar machen., würdigen und 1n die Kırche
und Theologıe konzeptionell einzubınden. DIies ist nıcht 11UT ekklesiologisch 1mM Sınne
e1Ines echten Aufbaus der Kırche gefordert, ondern auch theologısch 1mM Sinne einer
rechten Rede VON (jott denn WENN Frauen Adressatinnen und Trägerinnen der gÖtt-
chen Offenbarung sınd und hre Religiosı1ität immer wıieder LICUu inspirıert und
VOIl dieser Offenbarung Ist, dann ist ıhr en und hre Relıiglosität auch eıne Quelle
der Theologıe (vgl Rahner 1979, 4-1
Für Praktıiısche Theologıe und Religionspädagogık (ut sıch ein weltes Feld für weıtere
empirische und theoretische Forschun auf. SO ware lohnenswerrt, In folgenden Be-
reichen welılter forschen 191088 einıge NECNNECIN

Relıgiöse Ausdrucksformen und Rıtuale VOINl Frauen 1mM Alltag und In der Famıiılıe
Relıgiöse Ausdrucksformen und Rıtuale VON Männern 1mM Alltag und In der Famılie
Veränderungen der Religlosität VON Frauen und annern 1m Prozeß des Alterns
DiIe VOIN Großmüttern und Großvätern In der relıg1ösen Prax1s In der Famıiılıe
DIie Zusammenhänge zwıischen gesellschaftlıcher Geschlechterrolle und relıg1öser
Praxıs.
DiIie Wechselwirkungen zwıschen der geschlechtsspeziıfischen Konstitution VON Re-
11g10S1tät 1mM soz1lalen Mikrobereich und den geschlechtsspezıfischen Ausformungen
VOoNn institutionalısierter elıgıon 1mM soz1lalen Meso- und Makrobereıich
Konfessionell SOWIE internatiıonal und interkulturell vergleichende Studıen ZUI Re-
l1g10S1tät VON Frauen und annern und ihrer bel der Tradıerung VON Reli1-
o10sS1tät In der Famılıe
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